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An die heilige Jungfrau. 
(Vor Guido Rheni's Mariä Himmelfahrt.) 


O meine Mutter, voll der Herzensmilde! 
Ich kniee hier vor Deinem heil'gen Bilde; 

O höre doch mein kindlich frommes Fleh'n: 
Ich weiß es, Keinen haſt Du je verſtoßen, 
Der Dir die tiefſte Seele ausgegoſſen, 

Was Du erbateſt — immer iſt's geſcheh'n. 


Du biſt ja die Gebärerin des Lebens, 

Du bitteſt bei dem Sohne nicht vergebens: 
Er höret Deiner Stimme Lieblichkeit, 

Er denket Deiner zarten Mutterfreuden 

Und Deiner Sorgen, Deiner bittern Leiden 
Und Deiner Treue, Deiner Heiligkeit. 


Ich glühe Dir in edler Kinderliebe, 
Ich liebe Dich mit brennend heißem Triebe 
Noch mehr, als jene, die mich einſt gebahr, 
Von Dir kann keine Schöpfungs macht mich trennen, 
Dich werd' ich ewig „meine Mutter“ nennen: 
Ich ſchwöte, dieſes Herzgefühl iſt wahr. 


Ich hab's erkannt, ich hab's in Die gelefen, 
Wie engelrein und heilig Du geweſen, 
Ich blick erſtaunt auf Deine Tugend hin, 
In Dir vollenden alle Ideale, 
Du biſt umhüllt von der Verklärung Strahle, 
Du biſt des Himmels hohe Königin. 


Die Welt vergeht mit ihren Herrlichkeiten, 
Wer Gott gehorcht, der bleibt für alle Zeiten, 
Ein ſolcher Friede währet ewiglich: 
So gieb nun, Mutter! daß mit Felſentreue 
Ich Gott allein mein ganzes Weſen welhe, 
Erhöre mich! ich flehe innig Dich. 


O meine Mutter! Stürme hör’ ich brauſen, 
Den Bergesgipfel decket finſtres Grauſen, 
Am Felſenzacken ſich das Wetter bricht; 
In meinem Geiſte aber ſtrahlt die Sonne, 
Und um mein Herz ergrünet Frühlingswonne: 
Dies lächelt mir Dein holdes Angeſicht. 
7 


Untrügliche Beſchwörungsformel zum Schatzgraben 
und Schatzfinden. Ves 


— 


Daß ſich in und auf der Erde unzählige Schätze befinden, 
daran kann kein Vernünftiger zweifeln, und ihre Unerſchöpflich⸗ 
keit wird kein Verſtändiger leugnen. Ueberall auf Gottes wei⸗ 
tem Weltenrunde kann man einſchlagen, und überall; ſucht und 
verhält man ſich nur recht, wird man auch Schätze finden. Wie 
viele Menſchen aus allen Ständen haben nicht zu Zeiten böſer 
Kriege ihr Geld, ihre Koſtbarkeiten von Gold, Silber und Edel⸗ 
ſteinen in der Erde Schooß unbemerkt vergraben und ſind, ohne 
Jemandem den Ort anzeigen zu können, von des Todes 
unbarmherziger Hand aus der Welt geführet worden! — Zu⸗ 
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fällig find ſchan viele dergleichen verborgene Schätze ans Tages⸗ 
licht gefördert worden. Unendlich größer und ergiebiger aber 
ſind die Schätze, welche Gott in die Erde gelegt hat, damit 
die Menſchen mit Verſtand, Fleiß und Geſchicklichkeit ſie zu 
ihrem Beſten ſuchen möchten, wie es denn auch die Bergleute 
unermüdet thun. — Und welche herrliche Schätze bietet die 
Erde den Menſchen ſchon auf ihrer Oberfläche dar! welche 
wahrhaft unermeßliche Fülle von Gütern zum Nutzen und zur 
Freude liefern die verſchiedenen Erdtheile ihren Bewohnern, auf 
daß dieſelben, ſie überſchauend, ausrufen: „Herr, Gott, 
Schöpfer und Erhalter der Welt, gütevoller Him⸗ 
melsvater! du haſt Alles weislich geordnet und die 
Erde iſt voll deiner Gaben!“ Jedoch iſt es denn das Geld 
eigentlich, von dem der Menſch lebt? Sind jene Güter, ohne 
die wir keinen Tag unſer Leben friſten können, nicht mehr werth, 
als das rohe Metall, dieſes willkührliche Tauſchmittel, das nur 
als ſolches, uns die Genüſſe des Lebens zu verſchaffen, Werth 
haben kann? — Und wüßte nur der Menſch der Erde ihre 
Schätze erſt recht abzugewinnen, dieſe ſelbſt aber weiſe anzu⸗ 
wenden, die Erde würde einen noch viel größeren Reichthum 
ihm erſchließen! Aber offenbar wiſſen gar Viele nicht, was 
eigentlich der rechte Schatz iſt, wählen ſich falſche Güter, jagen 
ihnen nach auf erlaubtem und unerlaubtem Wege, und wenn 
ſie dieſelben auch finden, ſo ergreifen ſie doch nicht was ſie 
ſuchen. — In dem alten Sprüchworte: nicht reich macht 
glücklich, aber zufrieden macht reich, liegt eine ſo tiefe 
Weisheit, daß wir dieſelbe nie genug erforſchen können. Darum 
grabe denn ein Jeder nur nach Gütern und Schätzen hier auf 
Gottes ſchöner reicher Erde, die ſein ganzes Herz mit Zuftieden⸗ 
heit erfüllen, die ihm, was er täglich für ſich und die Seinigen 
zur Nahrung und Nothdurft bedarf, ſein tägliches Brod 
gewähren, und dabei ihm der Mitbrüder Gewogenheit und 
Gottes Wohlgefallen ſichern. 


Zu dieſem Schatzgraben hat aber der Menſch zum Gelin⸗ 
gen ſeines Werkes eine Beſchwörungsformel nöthig, d. h. 
einen Spruch, deſſen Worte die Macht haben, die Geiſter über 
und unter der Erde zu bezwingen, daß ſie die Schätze, die ſie 
inne haben, dem ausantworten, der denſelben ſpricht. Die 
Bücher von den ſo genannten geheimen Wiſſenſchaften bei den 
Alten theilen mehrere ſolcher Formeln mit, und von jeder wird 
gerübmt, daß fie das Geiſterheer unterthänig mache, die Geifter 
beliebig hervorrufe und das zu thun nöthige, was man von 
ihnen begehrt. 


Aber glaubet mir, liebe Leſer! keine einzige von dieſen 
Formeln bringt die verheißenen Wirkungen hervor, keine kann 
fie hervorbringen; denn dieſe Formeln enthalten theils den größ- 
ten Unſinn, geheimnißvolle Worte, in denen gar nichts liegt, als 
was der Aberglaube Mere nen thörigte Anrufungen von 
böſen und guten Geiſtern, deren Namen keinem Sterblichen 
geoffenbatet find, oder vielmehr, welche gar nicht exiſtiren, deren 
Daſein ſich nur der finſtere Wahn erkräumt hat; theils die 
abſcheulichſten Verwünſchungen, die gottesläſterlichſten Flüche, 
die entſetzlichſte Verſpottung des Heiligen, die auszusprechen 
jeden wahren Chriſten ſchauern muß. Daß Geiſter die Schätze 
bewachen, iſt eine Fabel, eine Dichtung abergläubiſcher Zeitalter. 
Und, ſo viel Unfug und Leutebettug mit jenen Formeln ſchon 
getrieben worden iſt, noch hat ſich bis jetzt irgendwo weder ein 


Geiſt gezeigt — nur einen Finger groß, — noch ein Keſſel vol 
Geo Di emfigen Geer dender Sd er. 

Wer ein guter Schatzgräber ſein will, hat weit beſſeres zu 
thun, als ſich mit ſolchen Ammenmährchen zu befaſſen. Werfet 
ſie bei Seite, euere abergläubiſchen, magiſchen Schriften voll 

yottesläſterlichen Unſinns, liebe Leſer! wenn ihr wahre Schätze 

nden wollt; ſchleudert ſie von euch jene Beſchwörungsformeln 
voll dummer Figuren und Zeichen. Ich will euch eine andere 
Beſchwörungsformel lehren, die euch nicht im Stiche läßt, vor 
der der Satan mit ſeinem ganzen Heere flieht, und welche dafür 
die Engel vom Himmel herabruft, daß ſie euch dienen und leiten 
und helfen. Sie heißt das heilige Vater unſer, welches 
Jeſus der eingeborne Sohn Gottes, unſer Herr und Erlöſer, 
feloft uns gelehrt; fie heißet Gebet, andächtiges und anhalten⸗ 
des, demüthiges und nie ermüdendes, gottergebenes und vertrau⸗ 
ungsvolles Gebet im Namen Jeſu, dem die ausdrückliche Ver⸗ 
heißung gegeben iſt: wahrlich, wahrlich ich ſage euch, um 
was ihr den Vater bitten werdet in meinem Namen, 
das wird er euch geben, — kurz: das Gebet im echten 
e von dem der Heiland ſagt, daß es Berge 

erſetze. — 4 

Das Gebet erhebt uns zu Gott, dem allmächtigen, ewigen 
Geiſte, und ſetzt uns mit demſelben in jene heilige Berbindung, 
wo Gott mit dem Menſchen ift, weil der Menſch mit ihm iſt. Das 
Gebet, des reinen Herzens mächtige Andachtsgluth, erflehet uns 
des Höchſten Gnade, die wir zu Allem ſo ſehr bedürfen, und 
ohne welche wir nichts vermögen. Das Gebet, dieſer höchſte 
Aufſchwung zu Gott, deſſen wir fähig ſind im Raume der 
Sterblichkeit, führet uns zu der allein wahren Weisheit, deren 
Anfang die Frömmigkeit iſt; denn wir lernen Gottes Wege 
verſtehen und gehen, wir erkennen ſeine alleinige Macht und 
unſere Ohnmacht und Abhängigkeit, wir erfahren, daß die Zeug⸗ 
niſſe des Herrn köſtlich find und den zum wahren Heile leiten, 
der ihnen treu gehorcht. — Das Gebet lehrt uns die wahren 
Schätze des Lebens von den falſchen, das gediegene Gold von 
dem ſchlechten Metall, das bloß von fern den Goldglanz hat, 
ſicher unterſcheiden, und dieſes verwerfen, jenes aber wählen. 
Das Gebet giebt uns Kraft und Freudigkeit, Muth und Be⸗ 
harrlichkeit in unſerem Berufe, dieſem rechten Schachte in dem 
wir leibliche und geiſtige Schätze ſuchen ſollen, es ſtärkt uns 
gewiſſenhaft zu erfüllen und nicht müde zu werden in dem, was 
wir thun ſollen. Das Gebet lehrt uns die Stricke und 
Netze des Satans ſehen und meiden, es rüſtet uns aus mit 
Glaubenskraft den böſen Geiſtern unter dem Himmel, die 
unſeren Schatz uns zu rauben ſich beſtreben, als da find: der 
Geizteufel, der Wolluſtteufel, der Trägheitsteufel, der Streit⸗ 
teufel, der Zank- und Neidteufel, der Zorn, und Bosheitsteufel 
u. |. w. ein überwältigendes „hebe dich hinweg von mir 
Satan! entgegen zu rufen. Das Gebet macht unfer Herz 
ſtille in Gott, wenn die Ungewitter des Schickſals über uns 
drohen oder hereinbrechen; es macht uns zufrieden, wenn Gott 
unfere Wünſche auch unerfüllt läßt, und führet uns fo zu dem 
köſtlichſten aller Schätze, zum unbegrenzten Vertrauen 
auf Gott, der am beſten weiß, was Noth thut, und was 
uns frommt, bei deſſen Beſitz wir unter den härte⸗ 
ſten Schlägen des Verhängniſſes freudig ausrufen: Herr! 
wenn ich dich nur habe, fo habe ich Alles. Das 
Gebet, wo es im Tempel recht geübet wird, reißt laue Herzen 


267 


zu gleicher Frömmigkeit und beffert Viele; und wo es im Haufe 
einheimiſch iſt, da macht es ftomm die Gatten und die Kinder 
wohlgerathen, da macht es treue Freunde, gottesfürchtiges Ger 
ſinde, und wendet jeden Fluch in Segen um. — Das Gebet 
macht getroſt im Tode; denn wenn es die Himmelsleiter war, 
auf der Gottes Engel im Leben zu uns hernieder ſtiegen, ſo wird 
es für alle Frommen und Guten die Himmelsleiter ſein, auf der 
ihre Seelen, die irdiſche Hülle verlaſſend, zu ihrem Schöpfer 
und Vater empordringen. Der fromme Sterbende ſieht betend, 
wie der heil. Stephanus einſt, den Himmel offen und Chriſtum 
zur Rechten des Vaters ſitzen; ja das Gebet bringt Segen 
über Kinder und Kindeskinder; denn es flößt from⸗ 
men Sinn in ihre Bruſt und der Segen der Eltern 
baut ihnen Häuſer. So verſetzt der Glaube Berge, und die 
Gnade giebt dem Schwachen Kraft, macht möglich und leicht, 
was dem Ungläubigen unmöglich ſcheint. Der rechte Beter 
wird immer erhört, wenn er auch nicht jedesmal gerade das erhält, 
um was er gebetet und was er in Kurzſichtigkeit gewünſcht, der 
Allwiſſende weiß beffer, was uns nöthig iſt und der Allgütige giebt, 
was wir bedürfen; ſo iſt des Chriſten Gebet nie ohne Nutzen, 
denn er betet ja im Namen ſeines göttlichen Meiſters, mit Jeſu 
Vertrauen, mit Jeſu Demuth, mit Jeſu Sinn; er betet nicht um 
vergängliche Dinge, nicht um bloße Erdengüter, er betet um die 
höheren Schätze der Weisheit und Tugend, die in die Ewigkeit 
uns hinüber begleiten, und die der Vater Allen zu geben verſpro⸗ 
chen hat, die ſie ſuchen. Der wahre Weiſe betet: unſer 
tägliches Brod gieb uns heute! — Wir ſollen alſo bitten 
um unſer, nicht um fremdes, durch Lift und Betrug errun⸗ 
genes, ſondern durch unſeren Fleiß und Arbeitsſinn von Gottes 
Gnade gegebenes und geſegnetes Brod; denn wer nicht 
arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen. (II. Theſſ. 3, 10.) 
— Wir ſollen bitten um Brod, nicht um ſeltene ausgeſuchte 
Leckerbiſſen, die den Gaum nur kitzeln, aber dem Körper keine 
Kräfte geben, ſondern um kräftige und geſunde Nahrung zur 
Friſtung unſeres Lebens zu Gottes Ehre. — Wir ſollen bitten 
um das tägliche Brod, d. h. um alles das, was Geiſt und 
Körper jeden Tag nöthig hat, um zu gedeihen und erhalten zu 
werden, zur Uebung guter Werke und Erwerbung des göttlichen 
Wohlgefallens. — Und alles dieſes follen wir uns nicht, 
ängstlich um die Zukunft bekümmert, erbitten für ein Jahr, 
einen Monat oder eine Woche, ſondern nur für heute, weil 
wir ja nicht wiſſen, ob wir den morgigen Tag noch erleben, 
und damit wir jeden neuen Tag unſeres Erdenlebens auch neue 
Gelegenheit zum beten haben. Der wahre Weiſe bittet alſo 
nut um das Nothwendige, nur um Weniges, nur für heute, und 
will ſeine Schultern für die kurze Pilgerzeit nicht beſchweren. 
Er bittet um dieſes oder jenes Wunſches Erfüllung nur bedin⸗ 
ungsweiſe und immer hinzuſetzen Vater, nicht mein 
dert dein Wille geſchehe, (Matth. 26, 39.) — und iſt 
feſt überzeugt, daß Gott auch über alle Dornenpfade ſeine 
Kinder zur Seligkeit führe, und jede Thräne dem ihm ergebenen 
Dulder zur Quelle des tiefſten Segens mache. — Darum 
— bete und arbeite, (wo du auch immer ſein magſt) und 
Gott wird dich ſegnen! Mach' es dir zum unverbrüchlichen 
Geſetze; keinen Morgen zu beginnen, keinen Tag zu beſchließen, 
zu keiner Arbeit hinzugehen, kein Tagewerk zu vollenden, zu 
keinem Mahle dich niederzuſetzen, von keinem Mahle aufzu⸗ 


ſtehen ohne zu beten, ohne aus vollem Herzen zu beten, mit 
Andacht und Demuth, Gottergebenheit und Vertrauen, im 
Namen Chriſti zu beten. Biſt du mit Gott, ſo iſt Gott mit 
dir! Wer oder was kann dann noch gegen dich ſein? Dahin 
muß es kommen mit dir Menſchenkind, daß du mit dem 
Pſalmiſten fagen kannſt: Herr! wenn ich mich zu Bette 
lege, fo denke ich an dich, und wenn ich aufftehe, fo 
rede ich von dir. Weg aus deinem Munde und Herzen 
müſſen alle Fluchworte und Schwüre; nicht den Namen des 
Teufels darfſt du im Munde führen, ſondern den Namen Got⸗ 
tes, deines Heilands und des göttlichen Geiſtes. Deine Kinder, 
fo bald fie lallen können, ſollen beten lernen. Das Gebet zum 
Vater, zum guten Vater im Himmel oben, muß das erſte ſein, 
was Vater und Mutter fie lehret. Hausvater und Haus⸗ 
mutter und das ganze Gefinde müſſen beten aus des Herzens 
Andachtsgrunde und ſagen: frommes Gebet iſt halbe 
Arbeit! — Mit einem Worte: das Gebet der Andacht 
ſei deine Beſchwörungsformel bei dem Schatzgraben in 
deinem Erdenberufe, und du wirſt gewiß finden, was deiner 
Seele frommt. Vor ihm weicht der Satan in jeglicher Geſtalt. 
Der Schatzgräber, dem du dich anvertrauſt, ſei Chriſtus Jeſus. 
Auf ſeinen Namen mußt du dein Netz auswerfen, deinen Spa⸗ 
ten ergreifen, deinen Pflug oder deine Feder anſetzen, deinen 
Saamen ſtreuen, dein Werkzeug, welchen Namen es auch haben 
möge, zur Hand nehmen und du wirft einen großen Zug thun. 
— (Wer mehr dergleichen Herrliches und Geiſtnährendes 
zu leſen wünſcht, der kaufe ſich „den Schatzgräber“ oder eine 
untrügliche Anweiſung, die in und auf der Erde verborgenen 
Schätze leicht zu entdecken und ſicher zu heben. Ein Büchlein 
für den Bürger und Landmann herausgekommen in Leipzig bei 
Julius Klinkhardt, 1836. — u — 


Gedanken über die Nothwendigkeit ſeinen Geiſt in 
der Einſamkeit zu ſammeln. 


(Beſchluß.) 

Wer dem Geſagten vielleicht keinen Glauben beimeſſen, ſondern 
auf feine geſammelten Kenntniſſe und reiche Lebenserfahrung pochen 
wollte, die nach dem gangbaren Sprüchworte ja die beſte Lehr⸗ 
meiſterin iſt; wer im ſicheren Vertrauen auf feine gediegene, ja viel⸗ 
leicht ſchon in mancher Hinſicht wirklich erprobte Chatakterfeſtigkeit 
ſich für gänzlich unüberwindlich hält: — er kann und wird deſſen 
ungeachtet in den verſchiedenartigen Verhältniſſen des wogenden 
Weltlebens immer eines feſten nie wankenden Steuers und haltbaren 
Grundankers bedürfen, um nicht von den auftauchenden Wellen ver⸗ 
ſchlungen zu werden. Die Welt aber, welche in ihrem Treiben nach 
Opfern haſcht, um ſelbe in ihrem finſteren Schooße zu begraben, wird 
dem Menſchen kein Mittel bieten, ihren Syrenengefang ohne lockende 
2 7 anzuhören und den gefährlichen Strudel mit Klugheit zu 
umſchiffen; fie würde ja dadurch mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt gerathen 
und ihr Reich ein getheiltes ſein! Alſo von dort, wo Leichtſinn und 
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Verführung ihre Netze weben, von dort erwarte Niemand Gegen⸗ 
mittel, um von der herrſchenden Seuche nicht ergriffen zu werden; er 
muß ſie dort ſuchen, wo der Sieg über Welt, Fleiſch und Sünde 
ausgegangen iſt, und bereitwillig vollbringen, was der göttliche Sieger 
als den reinſten Spiegel zur Nachahmung aufgeſtellt hat. — Nun 
ſagt aber das heilige Buch: „Als Jeſus 30 Jahre alt geworden 
und die Zeit gekommen war, wo er ſein öffentliches Lehramt begin⸗ 
nen ſollte, ging er auf Eingebung des Geiſtes in die Wüſte, d. h. in 
die Einſamkeit. Und warum? Als Gott wußte er ſehr gut, daß er 
nach der menſchlichen Natur in der Folgezeit viele Anfechtungen und 
Verfolgungen von Seiten des Erzfeindes und ſeiner Jünger, d. h. 
deter, die in Blindheit und Verſtockung des Herzens ihm und feiner 
heiligen Lehre Hohn ſprechen, würde zu erdulden haben; er ſah mit 
einem Wort das ganze, weit ausgedehnte Werk der Menſchenerlöſung, 
welcher er ſich unterzogen hatte; ſah die ſchweren Kämpfe, die ſeiner 
warteten, fühlte ſchon die Schmerzen der Geißelhiebe und Nägelwun⸗ 
den und die Laſt des Kreuzes — Alles lag klar und offen vor feinem 
Blicke und ſeine menſchliche Natur mochte wohl beben vor ſolchen 
Kämpfen und Arbeiten; mochte wohl zittern beim Hinblicke auf Gol⸗ 
gatha. 

Kraft und Muth zu dieſem Werke ſuchte Jeſus in der Einſam⸗ 
keit; hier faſtete und betete er; hier lag er in abgezogener Stille 


durch 40 Tage erhabenen Betrachtungen, und dem Umgange mit den 


himmliſchen Vater ob; hier rüſtete ſich der göttliche Streiter zum 
Kampfe mit der Hölle, der er ihre Beute zu entreißen beſtimmt und 
vom Himmel gekommen war. Und wahrlich, kaum merkte der immer 
aufmerkſame Verderber, daß die Erde einen Menſchen beſitze, an Tu⸗ 
genden und Heiligkeit voll, wie bisher noch Keiner, als der Liſtige 
auch ihn zu verleiten ſtrebte. Zu drei wiederholten Malen unter⸗ 
nimmt er das frevelhafte Wagſtück; doch immer vergebens; mit Ernſt 
und Hoheit weiſet Jeſus, bei der Verſuchung ſeine Gottheit ver⸗ 
bergend und in des Verſuchers Augen nur ſeine menſchliche Natur 
eröffnend, den Erzfeind zurück und vereitelt all ſein vermeſſenes Be⸗ 
mühen. 


Was ſagt uns dieſe Erzählung? welche Lehre giebt fie uns? daß 
man nicht hoffen möge auf dem ewig unruhigen, bunt durcheinander⸗ 
wogenden Markte des Lebens Geiſtesſtärke und Seelennahrung als 
käufliche Waare zu finden; ſondern nur im engen und vertrauten 
Umgang und Verein mit Gott entſpringt dieſer himmliſche Gnaden⸗ 
thau. Aber zu dieſem Vereine, zu dieſem Umgange bietet uns das 
lärmende Weſen, und das Hin: und Herjagen der Tagesmenſchen 
eben keine Gelegenheit; denn „wenn du beten willſt, fo gehe in dein 
Kämmerlein, und bete zu deinem Vater im Verborgenen, und dein 
Vater, der ins Verborgene ſieht, wird dir's vergelten.“ Hier in der 
ungeſtörten Einſamkeit öffnet ſich Herz und Seele dem Ewigen und 
Unſterblichen; hier hemmet Nichts den Flug des Geiſtes; leichter 
ſchwingen unſere Gedanken zum Himmel empor, wenn die Ketten 
des Irdiſchen nicht mehr an uns haften oder drückend herabziehn. 
Die Liebe des Vaters und die Barmherzigkeit des Sohnes, erleuchtet 
vom Feuer des heiligen Geiſtes, muß unſer Gemüth erweichen und 
das Herz rühren; des Menschen Daſein und Beſtimmung erſcheinen 
im erhabenen Lichte, welches uns in der Ferne zwel Gemälde zeigt 
voll ernſter Bedeutung: der Tugend Lohn und des Frevlers Strafe, 
mit dem Bedeuten der freien Wahl des Pfades, der zu dieſem und 
jenem führt. Das Leben der Welt verliert feinen blendenden Glanz 
und des Chriſten Wandel erſcheint im göttlichen Licht, und von ihm 
tleuchtet kann der Menſch in die Welt hinaustretenz denn er wird 


erſcheint das ſociale Leben als Carricatur, 


zwar in ihr, doch nicht mit ihe leben; und wenn er Bedürfniß nach 
geiſtiger Nahrung fühlt, dann zieht es ihn in die Einſamkeit und ge⸗ 
rüſtet geht er hervor, wie Jeſus, den Satan zu beſiegen. 


— 


Spiel und Spiel. 


Auch dem Kräftigften, auch fogar dem großen Geiſte iſt Erho⸗ 
lung ein gefühltes und nur mit Nachtheil entbehrtes Bedürfniß; 
denn auf jede Anſtrengung folgt Abſpannung, und auch die ftäckfte 
Kraft erliegt der Beſchränktheit. Das anregende und ausgleichende 
Reizmittel unſeres Weſens finden wir in der Erholung. Aber gar 
mancherlei ſind die Arten derſelben und nur allzu Viele ſuchen ſie 
beim Spiele, welches, fo lange es Spiel bleibt, als erlaubter Zeitver⸗ 
treib nicht völlig zu verwerfen iſt; denn es entwickelt Witz und 
Scharfſinn, ſchaͤrft die Aufmerkſamkeit und macht gewandt und gefäl⸗ 
lig. Aber höchſt gefährlich wird es, wenn es niedrige Leidenſchaften 
anregt, und von der Einwirkung des blinden Zufalls den Verluſt 
fürchten und den Gewinn hoffen läßt; dann, wenn über dem gewag⸗ 
ten Glücksſpiele die wichtigſten Pflichten verſäumt, und des ſpärlichen 
Einkommens ſämmtliche Gelder verſchleudert und Schulden über 
Schulden gemacht werden — iſt es der Leute Verderben für Zeit 
und Ewigkeit. Und doch wie Viele ſuchen jede Gelegenheit, und 
wenn ſie die Heimath nicht darbietet, ſelbſt in fremden Ländern auf, 
wo ſie ungeſcheut in Spielhäuſern ſich ihrem unglücklichen Hange 
nur ergeben können. O fliehet, fliehet ſolche Orte unerlaubter Zer⸗ 
ſtreuung, unrechter Erholung, vielfachen Verderbens! Seid ihr 
niedergeſchlagen oder verſtimmt und wollt euch erholen, oft gehet 
hinaus in das ſichtbare Reich eueres Gottes, betrachtet die Fülle 
ſeiner Werke, höret die fröhlichen Sänger in den Lüften; betrachtet 
die Fluren und Gärten, Blumen und Bäume; kurz, ahnet und 
ſuchet die Gottheit auf den romantiſchen Flurgebieten des Lebens in 
der Nähe, in der Ferne — und ihr werdet euch erholen. Aber 
leider amuſiren ſich die Menſchen nicht überall und immer in der 
Natur anmuthigen und unvergleichen Pracht! 

Einen auffallenden Beleg hierzu liefert uns ein Zeitungsartikel, 
datirt Köln, 2. Auguſt v. J, welchen wir unſeren Leſern nicht vorent⸗ 
halten wollen. „Das Rheinthal beſitzt mannigfache Schönheiten der 
Natur, viel gepriefene Vorzüge des ſocialen Lebens, feſte Grundlagen 
einer vernünftigen politiſchen Exiſtenz, auf denen ſich das freie öffent: 
liche Staatsbewußtſein entwickeln kann, — neben allen dieſen 
Gütern eines frohen und freien Daſeins, die ihm Natur und Sitte 
fo reichlich zum Geſchenk gemacht haben, wie keiner anderen deut: 
ſchen Landſchaft, iſt es auch ein Aſyl der Hazardſpiele geworden, hat 
es dieß krankhafte Element in den gefunden Organismus ſeiner 
Glieder wie einen nagenden Wurm aufgenommen. Denn an jenen 
Spielbanken, den Tempeln der ſtummen Habgier und des blinden 
Egoismus, ſchwindet der Sinn für die Schönheiten der Natur, 
birgt es einen der Todes⸗ 
keime für das freie öffentliche Leben der Staaten. — „Wenn man 
alle die Kraft und Leldenſchaft, die Stelenbewegungen und Anſtren⸗ 
gungen, die Angſtgefühle und Hoffnungen, die Nachtwachen, Freu⸗ 
den und Schmerzen, die jährlich an Spieitifchen vergeudet werden, 


269 


I} 


wenn man dieß Alles zuſammenſparte“ — könnte uns Teutſchen 
ein Kapital geiſtiger Kräfte, zur Belebung der öffentlichen Intereſſen 
verwendet, nicht allein ſchon zu einer gewiſſen Anerkennung unter 
den Völkern Europas verhelfen? Bei den Franzoſen und Englän⸗ 
dern find jene öffentlichen Krankenhäuſer der verkehrteſten Leiden⸗ 
ſchaften geſchloſſen, weil ihr Anblick ſchon allein die Anſteckung ver⸗ 
breiten kann. Der Krankheitsſtoff jener Länder, dem die Verbrei⸗ 
tung in der Heimath entzogen iſt, lagert ſich in Teutſchland ab. 
Auch nach dieſer Seite hin find wir alfo verurtheilt, die Strafe für 
die Gebrechen anderer Vöker zu tragen. 
(Beſchluß folgt.) 


Bücher: Anzeige. 


— 


Ueber den Frieden unter der Kirche und den Staaten, nebſt Bemer⸗ 
kungen über die bekannte Berliner Darlegung. Von dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Cöln, Clemens Auguſt Freiherrn Droſte zu Viſche⸗ 
ring. Münſter 1843. In der Theiſſingſchen Buchhandlung. 
Preis 1 Kthlr 

Schon der Name des Hochwürdigſten Herrn Verfaſſers iſt 
geeignet, die Aufmerkſamkeit auf dieſe Schrift zu lenken und ihr 
einen großen Kreis von Leſern zu ſichern. Das Intereſſe wird aber 
noch mehr geſteigert durch den im Buche ſelbſt beſprochenen, in 
unſern Tagen vielſeitig verhandelten hochwichtigen Gegenſtand, den 

Frieden zwiſchen Kirche und Staat zu ermitteln und dauernd 

feftzuftellen. Daß hierzu gewiſſe Prinzipienfragen gelöſt und feſte 

Grundſätze als leitende Norm angenommen werden müſſen, leuchtet 

von ſelbſt jedem Unbefangenen ein. Es handelt ſich zunächſt darum, 

was von Rechtswegen Gott, und was von Rechtswegen dem Kaiſer 
gebührt, oder welche Rechte der Kirche und welche Rechte dem 

Staate zukommen müſſen, wenn ſie in Frieden und Freundſchaft 

ihre gegenſeitige hohe Aufgabe erfüllen ſollen. Bei dieſer Frage läßt 

man ſich oft vom Scheine blenden und von Parteinahme irre führen, 
wird aber eben deshalb auch nicht den Frieden zu vermitteln vermö⸗ 
gen. Der Hochwürdigſte Herr Verfaſſer will ernſtlich den Frieden, 
aber er will ihn nicht auf Koſten der Kirche, auch nicht zum Nach⸗ 
theil des Staates; er giebt die Rechte an, welche die Kirche bean⸗ 
ſpruchen ſoll, wenn fie mit voller Freiheit und Kraft ihre heilige 

Miſſion erfüllen ſoll, und zeigt, in welchen Grenzen der Staat ſich 

zu halten habe, wenn es ſich um religiöſe Gegenſtände handelt, wo⸗ 

gegen das Reich der Kirche nicht von dieſer Welt iſt und mit rein 
weltlichen Angelegenheiten ſich gar nicht zu befaſſen habe. Da das 

Verhältniß der Kirche zum Staat durch viele neuere Staats verfaſ⸗ 

ſungen mannigfach ſich geſtaltet hat, ſo werden Viele dem vorliegen⸗ 

den Werke beizuſtimmen wenig geneigt fein, Wer es aber vom 

Standtpunkte der kathol. Kirche aus beurtheilt und eine ernſte und 

entſchiedene Sprache und Geſinnung zu ſchätzen weiß, wird dem hohen 

Verfaſſer Achtung und Anerkennung nicht verſachen. 


Kirchliche Nachrichten. 


\ 


Aus der k. ſ. Oberlauſitz. (Beſchluß.) Es heißt weiter 
„Nachdem er ſein Tagewerk während der Woche treu und redliech 
getrieben hat, regt ſich in ihm, ſowie in jedem gebildeten Menſchen 
der Wunſch, auch einmal mit anderen Menſchen als ſeinen Schul⸗ 
kindern irgend einen Umgang anzuknüpfen, und weit entfernt, 
ſich mit der von Tabacksqualm angefüllten Schenkſtube ſeines 
Orts zu begnügen, und ſich unter die meiſt rohen Geſell⸗ 
ſchaften ſeiner Bauernburſchen zu miſchen, zieht er es vor, an eine 
geſchloſſene Geſellſchaft gebildeter Männer in der nahen Stadt ſich 
anzuſchließen, wo er zugleich ſich zu erholen und auch mit den Tages⸗ 
ereigniſſen und der Zeitgeſchichte bekannt zu werden hoffen darf.“ — 
Deutlicher hat ſich wohl noch kein Menſch ausgeſprochen über das 
elende Leben eines Lehrers auf dem Lande, unter den rohen Bauern⸗ 
burſchen, als wie dies hier vom Petenten geſchehen iſt. Kein Schul⸗ 
lehrer hat dies gethan in den dreißig Petitionen mit 529 Unter⸗ 
ſchriften, und ein Mann, der in feinem Amte die Schul: 
lehrer er muthigen ſollte, ſollte nicht den Saamen der Zwietracht 
ausſtreuen. Einen Schullehrer, der ſeine Erholung Sonntags nur 
in der Stadt, nur in geſchloſſenen Geſellſchaften ſuchen muß, den 
kann ich nur bedauern; wenn auf dem Lande gar Nichts mehr zu 
ſeiner Erholung zu finden iſtz iſt dieſes ihm einmal zum Bedürfniß 
geworden, dann wird er nicht auskommen, und hätte er 300 Rthlr.z 
denn die Gemahlin wird auch mitkommen wollen, dem Tabacks⸗ 
qualm wird er auch nicht ganz entgehen können; denn ich habe ihn in 
geſchloſſenen und ungeſchloſſenen Geſellſchaften angetroffen, und rohe 
Burſchen trifft er dort ebenfalls zu Zeiten an. Meine Herrn! jeder 
Landwirth freut ſich ſeiner Saat, wenn ſie gut unter die Erde gebracht 
iſt, und ſieht öfters nach, wenn es etwas auszubeſſern giebt. Hat er 
Sonntags nicht etwa einen Beſuch abzuſtatten oder zu erwarten, ſo 
fordert er gewiß ſeine Gattin und ſeine Kinder auf, die im Stande 
ſind, ihn zu Fuße zu begleiten, um ſeine Felder zu beſehen, und ſich 
zu freuen, wenn ſeine Saaten gut gedeihen und fröhlich der Erndte 
entgegen reifen. Steht denn der Schullehrer nicht in einem ähn⸗ 
lichen Verhältniſſe, wie der Landmann oder der Säemann? Iſt 
denn feine ganze Arbeit nicht mit einer immerwährenden Ausſaat 
zu vergleichen? Soll dieſer niemals nachſehn, ob ſeine Saat auch 
Wurzel geſchlagen hat, und ob ſie Blüthen und Früchte tragen wird e 
Ich dächte doch. Iſt er an einem Orte lange geweſen, wo es nichts 
als rohe Bauerburſchen giebt, ſo giebt ihm das ein ſchlechtes Zeugniß 
von ſeiner Amtsthätigkeit; ſo möchte man faſt fragen: was nutzen 
uns dieſe Seminaranſtalten und dieſe Lehrer, wenn ſie nichts als 
rohe Menſchen auf dem Lande erziehen, wozu haben wir die ſchlöſ⸗ 
ſerähnlichen Schulgebäude errichten müffen, bezüglich denen manche 
Gemeinden jetzt noch eine große Schuldenlaſt zu tragen haben? Es 
iſt mir aber auch unerklärlich, wie Petent verlangen kann, daß ſich 
der Lehrer alle Sonntage von ſeiner Gemeinde entfernen ſoll, von der 
Gemeinde, die ihm feinen Lebensunterhalt gemähret; iſt er auch nur 
kärglich, fo möge er doch bedenken, daß jetzt Tauſende am Kummer⸗ 
tuche nagen, die mit dazu beitragen müſſen, daß er unterhalten wird. 
Aber es kommt mie hier beinahe vor, wie mit dem ſchlechten Gefinde 
wenn ich dieſem ſage, es ſoll Sonntags zu Hauſe bleiben, ſo ſagt es 
„der Sonntag iſt mein,“ und hier ſcheint es mir beinahe ſo. Ich 
gönne ihnen demungeachtet gern eine Zulage, wo es nöthig und wo 
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es fein kann. — Was ſagt aber die Verordnung zum Volksſchul⸗ 
geſetz in feinem 90, 8.2 Das giebt den Schullehrern den So antag 
nicht fo ganz unbedingt frei, es ſagt nicht, daß er fein Vergnügen nur 
in der Stadt in geſchloſſenen Geſellſchaften ſuchen fol. — Er iſt 
aber auch nicht ſo angebunden, wie der Petent meint, er hat Mitt⸗ 
woch und Sonnabend Nachmittag frei; an manchen Orten halten 
fie nur 5 volle Tige Schule, fo haben ſie den ganzen Sonnabend 
frei; er hat Ferien in der Erndtezeit, und es ſind auch ſonſt noch 
Feiectage. Auch hat der Tag 24 Stunden; wenn ich nun 8 Stun⸗ 
den zum Schlaf abrechne, höchſtens 8 Stunden für den Unterricht 
und 4 Stunden zum Durchſehn der Schularbeiten u. ſ. w. nehme, 
fo bleiben ihm immer noch täglich 4 Stunden zu feiner Erholung oder 


zu einem erlaubten Neben verdienſte übeig. — Will er die Neuig⸗ 
keiten aus der Tazesgeſchichte nue nicht ganz neu haben, fo bekommt 
er fie um ein paar Groſchen zu leſen. — Er ſagt weiter: „feine 


Familie maß ſich von den Einwohnern des Dorfes nothwendig durch 
die Kleidung unterſcheiden. Er kann ebenfo wenig feine Frau in 
zerriſſenen Kleidern und ſeine Kinder mit unbeſchuhten Füßen einher⸗ 
gehen laſſen, als er ſeloſt in einem ſchofeln und abgenutzten Rock 
fire eeſcheinen darf.“ — Wie ich dieſen Satz nehmen ſoll, will 
mit nicht klar werden. MWıram fol ſich denn feine Familie noth⸗ 
wendig vor den Einwohnern des Dorfes in der Kleidung auszeich⸗ 
nen? Worin ſoll dies denn beſtehen? In der Farbe oder im 
Schnitt, oder im Gewebe, ich weiß mie das nicht zu erklären. Es 
giebt doch in jeder Gemeinde ordentlich gekleidete Leute, vor denen 
ſich der Lehrer nicht auszuzeichnen braucht, und die Schullehrer in 
der Stadt zeichnen ſich doch auch nicht aus, ich habe noch nie etwas 
Aehnliches geſehen. Oder glaubt er etwa, Kleider machen Leute, oder 
daß er ſich dadurch bei den Landgemeinden in Reſpect ſetzen ſoll? 
Nein, er kann ſich nur den Reſpect dadurch erwerben, wenn die Kin⸗ 
der viel von ihm lernen, und eben dadurch, daß er ſich durch das 
Herz der Kinder zu den Herzen der Eltern aufarbeitet. Und heißt es 
weiter, „er kann ebenſo wenig ſeine Frau in zerriſſenen Kleidern ein⸗ 
hergehen laſſen,“ ſo muß ich fragen: was ſoll denn das heißen? Iſt 
das ein Vorwurf gegen die Weiber auf dem Lande, alſo gegen unſere 
Frauen? Da muß ich bemerken, daß dies nicht die Regel auf dem 
Lande iſt, ſondern nur ſeltene Ausnahme, dann halte ich dies für 
eine grobe Beleidigung. Oder geht dies auf die Frauen der Lehrer, 
ſo iſt es ebenfalls eine Beleidigung; ſollen ſie denn die Hände ganz 
in den Schooß legen, daß fie ſich follen die Kleider von Andern aus⸗ 
beſſern laſſenz nun freilich, fo muß ers bezahlen. Ich weiß von 
hohen und niederen, von reichen und armen Frauen, die ſich nicht nur 
ihre Kleiber ſelbſt ausbeſſern, ſondern ſogar die neuen ſelder verfer⸗ 
tigen; das wird auch noch Allen erinnerlich fein, welche den erſten 
Landtag hier mit abgewartet haben, von den Petitionen wegen der 
Schneidermamſells; ein Beweis, daß die Frauenzimmer in dieſer 


Hinſicht viel leiſten. Dann ſagt er weiter: „feine Kinder könnten 


nicht mit unbeſchuhten Füßen einhergehen.“ — Nun, ich habe 
ſogar viele Frauen von Lehrern auf dem Lande geſehen, die barfuß 
in Pantoffeln einhergegangen ſind und haben Nichts an Achtung 
verloren, und die Kinder ſollen niemals barfuß gehen dürfen? und 
wenn ſie auch nicht ſollten, ſo thun ſie es doch gegen der Eltern 
Willen auf dem Lande, wenn ſie es von anderen ſehen; die Eltern 
können auch zufrieden fein, wenn fie Abends auf den Tummelplätzen 


unter einiger Aufſicht gegen ſchlechte Redensarten und wegen Balge⸗ 


teien das Schuhwerk ausziehen. Das find die Turnplätze für unfere 
Kinder. Es ſind aus den Städten Petitionen auf Unterſtützung zue 
Errichtung ſolcher Turnanſtalten eingegangen, das brauchen wir auf 


dem Lande nicht. „Er ſelbſt kann nicht in einem ſchoflen und abge⸗ 
nutzten Rode ſtets erſcheinen.““ Was ein ſchofler Rock fein foll, 
das weiß ich nicht; ich möchte erſt eine Erklärung dazu haben; aber 
einen abgenutzten Rock, den kann er tragen, wenn er nur rein⸗ 
lich und ganz iſt, fo kann er jederzeit darin in der Schulſtube 
erſcheinen. Ich habe vornehme Angeſtellte in ihren Expeditionen 
getroffen, die haben den guten Rock an die Wand gehängt, und den 
abgenutzten angezogen. Es heißt ferner: „Er muß Bedacht neh⸗ 
men, feine Söhne wenigſtens zur Erlernung eines geachteten Hand⸗ 
werks anzuhalten, da er ſie weder zu Gaͤnſehirten noch zu Pferde⸗ 
knechten verdingen kann, und ebenſo treibt ihn gewiß ſein Vaterherz, 
die Töchter nicht bloß zum gemeinen Magddienfte zu deſtimmen.“ 
— Freilich kann der Schullehrer ſeine Kinder nicht zu den rohen 
Bauerburſchen in Dienſte gehen laſſen, da er die Männer, die 
für ſeinen Stand paſſen, nur in der Stadt finden kann; es giebt ſehr 
geachtete Handwerker in der Stadt, aber ihre Arbeit iſt ſo ſchwer und 
müſſen ſich ſo ſehr beſchmutzen, wie der Bauer; von dem Bauer 
will zwar Jeder haben, aber Niemand will ihm dienen. Aber, meine 
Herren! ich habe einen angeſehenen Stadtrichter gekannt, einen ange⸗ 
ſehenen Herrn, der ſeinen Sohn zu den Bauern vermiethete, und er 
ſchämte ſich nicht, wenn er auf dem Rathhauſe Recht ſprach, und 
ſein Sohn mit vier Pferden den Dünger aus der Stadt fuhr. 
Stadträthe kenne ich, welche die Landwirthſchaft treiben, und alle 
Arbeiten, die in der Wirthſchaft vorkommen, ſelbſt mit angreifen; es 
ſchadet ihnen in keiner Art. Kaiſer Joſeph führte ſelbſt den Pflug bei 
Brünn. Den Pflug kann heute noch dort Jedermann fehen; in 
Reichenberg iſt ihm ein Monument errichtet worden, da, wo er den 
Gartenpflug führte. Es wird Niemand von den Töchtern des 
Schulmeiſters verlangen, daß ſie gemeine Mägdedienſte verrichten 
ſollen, wenn ſie es nicht freiwillig thun; aber ich weiß, daß Schul⸗ 
lehrers⸗ und Factorstöchter ſolche rohe Bauerbuſchen heiratheten, 
die mußten den Mägdedienſt dann auch lernen, wenn ſie ihn nicht 
ſchon gelernt hatten; denn wenn die Frau nicht Alles weiß und 
verſteht, wie will ſie dann die Mägde tadeln? Dieſe durften ſich 
nicht ſcheuen, bei der Erndtezeit, oder wenn es zuweilen an Leuten 
fehlt, alle dieſe Arbeiten mit zu verrichten; denn des Herrn Auge 
macht die Kuh fett; es ſei nun der Herr oder die Herrin, dieſes 
bleibt ſich gleich. Auch unſere Kurfürſtin, die Mutter Anna, 
ſchämte ſich nicht, und ging in den Kuhſtall, ſah nach, wie die 
Mägde ihre Schuldigkeit thaten, und bereitete ſich ibte Butter ſelbſt. 
Hätte ein Schullehrer eine Tochter, die zu einem Bauer ziehen 
wollte, und wäre moraliſch und phyſiſch gut gebildet, und bei dem 
Bauer beſtände eine gut eingerichtete Wirthſchaft, wie ſie ſein ſoll, 
und ſie lernte die Wirthſchaftsführung aus dem Fundament, und 


ganz vorzüglich die Viehwirthſchaft, ſo könnte ſie dann in einer 


größeren Wirthſchaft eine Wirthſchaftsmamſell abgeben, und viel⸗ 
leicht dann einmal einen Inſpector oder Verwalter und ſo auch ſich 
ſelbſt ſehr glücklich machen. Ferner heißt es: „dazu kommt, daß 
ihm alle Gelegenheiten ſich noch außer feinem Dienſteinkommen einen 
anderen Verdienſt zu verſchaffen, gänzlich mangeln.“ Hier muß ich 
bemerken, daß dieß eine Unwahrheit fl; denn kamen die Semina⸗ 
riſten mit einer gewiſſen wiſſenſchaftlichen Bildung auf das Land, 
wie ſie auf dem Lande ſein ſollte, was aber nicht der Fall iſt, ſo 
könnten ſie in ſchriftlichen Arbeiten öfters einen ſchönen Nebenver⸗ 
dienſt erwerben; aber ſie ſind es nicht im Stande, ſolche ſchriftliche 
Arbeiten aller Art fürs Land zu fertigen; denn ich ſelbſt gab e nem 
jungen auf dem Seminar gebildeten Lehrer dergleichen Arbeiten, er 
konnte ſie aber nicht fertigen. Es iſt geſagt worden, es wären 
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ſolche Mebenverdienfte nicht erlaubt, aber $. 116 der Verordnung 
zum Schulgeſetz ſagt: daß fie mit Bewilligung des Schulinſpectors 
ſolche Arbeiten machen können. Und ſchriftliche Arbeiten paſſen für 
ihren Stand; fie können auch Privatſtunden geben, nur müſſen 
ſie es nicht übertreiben. Was ich von den Seminarien geſagt habe, 
beſtätigt ſich dadurch, was mir von Gelehrten und Ungelehrten, von 
Pädagogen und Laien iſt geſagt worden, daß die Seminarien nur 
Lehrer für die Stadt bilden, aber nicht für das Land. 
mir nicht getraut, dies zu ſagen, wenn ich nicht meine Gewährs⸗ 
männer hätte. Auch die Petition vom Obſtbauverein aus Zittau, 
welche von Gelehrten aller Stände unterſchrieben, und welche ich 
übergeben habe, ſagt ebenfalls, daß es höchſt nothwendig ſei, daß 
die Schullehrer auf den Seminarien auch die Obſtbaumzucht mit 
erlernen ſollten; denn ſie ſagen in ihrer Petition: könnte er die 
Kinder in der Obſtbaumzucht unterrichten, fo würde dieſes das befte 
Vorbeugungsmittel vor dem Baumfrevel ſein. Auch die Geſetz⸗ 
gebung hat darauf hingedeutet, in §. 40 des Geſetzes, wo es heißt: 
Wo möglich ſollen fie einen eingefriedigten Odſt⸗ und Gemüſegarten 
haben. Wenn ſie aber ihren Garten nicht zu benutzen wiſſen, was 
nutzt ihnen denn der Garten? Mancher in der Stadt hat zu 
ſeinem Gemüſebau keinen großen Garten und muß das ganze Jahr 
davon leben, und die Lehrer auf dem Lande benutzen ihre Gärten 
oft nur zu ein paar Blumen und verpachten das Ueb rige für ein 
Weniges. Auch die Verordnung zum Schulgeſetz ſagt $. 130: 
„Es ſollen tüchtige Lehrer gebildet werden.“ Nun darüber habe 
ich genug geſagt, und dies zu ſagen hielt ich für meine Schuldig⸗ 
keit; denn es betraf die Landgemeinden. Es hat mich aber 
keine Petition der Herren Schullehrer dazu veranlaßt, ſondern nur 
die Petition des Deren tendenten M. Grimm, obwohl ich 
ſie durchgeſehen habe. Petent hätte aber bedenken ſollen, 
daß die Landleute auch ihre Vertreter auf dem Landtage haben, die 
ſo Etwas nicht konnten ungerügt vorüber gehen laſſen. Es wäre 
beſſer geweſen, wenn dieſe Petition gar nicht gedruckt, und nicht 
zu unfeer Kenntniß gekommen wäre, daß man den Landmann fo 
tief herabwürdiget. Was ſoll aus ſolchen Petitionen werden, was 
ſollen ſie bewirken? Es bewirkt gewiß nur Zwietracht; denn die 
Herren Seminariſten müſſen bei ſolchen Aufforderungen von ſolchen 
Männern nur noch ſtolzer werden, als ſie ſchon ſind; bei dem 
Landmann aber wird es nur Zorn und Haß erzeugen; als Land⸗ 
mann muß ich mir über dieſe Petition noch die Bemerkung erlau⸗ 
ben: „daß heißt die Pferde hinter den Wagen geſpannt.“ — — — 
Wenn nun auch einige Abgeordnete im Einzelnen etwas gegen 
dieſe weitläuftige Bemerkung des Bauerndeputitten Scholze hatten, 
ſo waren wieder Andere im Allgemeinen für ihn — und es wurde 
die Discuſſion damit geendiget, den Lehrern wo möglich eine kleine 
Gehaltzulage zukommen zu laſſen. 


Sandwichsinſeln. Das katholiſche Chriſtenthum iſt auf 
den Sandwichsinſeln im raſchen Fortſchreiten begriffen. Trotz aller 
Verfolgungen, deren Urheber die Methodiſten ſind, hat P. Maigret 
ſchon achttauſend Neubekehrte unter den Bewohnern. Die pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſtlichen geſtehen ein, daß, wenn man den Einge⸗ 
bornen volle Freiheit laſſen würde, die Sandwichs inſeln in kurzer 
Zeit ganz katholiſch wären. (Sion.) 


Der Trierſchen Zeitung wird aus Berl in geſchrieben: „Eine 
merkwürdige Eigenthümlichkeit unſerer Zeit eine traurige und 
unbehagliche Stimmung erweckend, iſt der Umſtand, daß unſere 


Ich hätte 


evangeliſche Welt, zu der übrigens Ihr Berichterſtatter nach Taufe 
und Glaubens bekenntniß gehört, überall den Geiſt des Jeſuitismus 
erblickt, wo irgend von einem Kloſterverbande eder dem Wirken der 
Klöſter die Rede iſt. Wie beſchämt aber treten dieſe Unverſtändigen 
mit ihrem Vorurtheil zurück, wenn als Thatsachen Leiſtungen her⸗ 
vortreten, die uns mit der aufopfernden Thätigkeit und der reinſten 
Erfüllung ihrer Berufspflichten der Kloſterbrüder und Kloſterjung⸗ 
frauen bekannt machen. Als ſolche betrachten wir das unermüdlich 
fortgeſetzte ehrenwerthe Wirken der Klöſter der barmherzigen Brüder 
und Schweſtern in Schleſien, wo zu Breslau, Pilchowitz und 
Neuſtadt Krankenanſtalten der barmherzigen Brüder, ferner das 
Kloſter der Eliſabethinerinnen, und zu Lauban das der Magda⸗ 
lenerinnen wieder im verfloſſenen Jahre ſehr viel des Guten im 
Bereich der Krankenpflege und der Milderung der Schmerzen der 
Leidenden gethan haben. Die Reſultate davon zur öffentlichen 
Kenntniß zu bringen, wird um ſo mehr Sache der Gerechtigkeit, 
je ſtiller und geräufchlofer das Wirken dieſer Anſtalten iſt. Die 
große Anzahl von 3420 leidenden Menſchen fanden in dieſen ſtillen 
Hallen eine freundliche Aufnahme. Von ihnen verließen 2871 
nicht allein von ihrer Krankheit geneſen dieſe Klöſter, ſondern auch 
dankerfüllt für ihre Pfleger, die mit der Pflicht die Liebe paarten, — 
der todte Glanbe thut es nicht.“ 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


— 


Berlin, den 10. Auguſt. Hier regt ſich neben dem craſſe⸗ 
ſten Unglauben unverkennbar viel kirchliches Leben, als deſſen Mit⸗ 
telpunkt die Fatholifhe Gemeinde betrachtet werden muß, welche von 
Jahr zu Jahr zunimmt und bereits zu einer Anzahl von 20,000 
angewachſen iſt. Noch immer muß ſie ſich mit der kleinen St. Hed⸗ 
wigskirche begnügen, die am letzten Sonntage wieder zum Erdrücken 
voll war. ie ich höre, circulirt bereits eine Petition an Se. Ma: 
jeftät den König, um die Erbauung einer zweiten Kirche zu bewir⸗ 
ken, und man hofft um ſo mehr, daß endlich dieſem dringenden Be⸗ 
dürfniſſe abgeholfen werde, als der König ſelbſt ſchon vor einiger Zeit 
ſich über die Nothwendigkeit eines zweiten Gotteshauſes ausgeſpro⸗ 
chen hat. (A. P. 3.) 


Aus Oberſchleſien. Die Breslauer Zeitung Nr. 193 
entwickelt in ihrer Widerlegung einiger Artikel des Kirchenblattes, 
welche ſie betrafen, eine eigenthümliche Polemik. Wie ein geſchickter 
Schwimmer ſchwimmt fie über die ihr gemachten Vorwürfe hinweg, 
widerlegt nicht einen einzigen, geht überhaupt auf die Sache gar 
nicht ein, kommt aber nach einigem hin und her Reden zu dem 
Reſultat, daß wir die Friedensſtörer find, ja fucht ſogar den Schein 
zu verbreiten, als ob wir die Grenzen der Beſprechung über teligiöfe 
und kirchliche Angelegenheiten für viel zu weit hielten, und darum 
Feinde einer fteiſinnigen Cenſur wären. Wem muß da nicht die 
alte Fabel vom Lamme einfallen, welches dem Wolfe das Waſſer 
trübte? — Warum nennt uns denn die Zeitung nicht Fälle, wo 
das Kirchenblatt den Frieden geſtört oder auch nur die Abſicht gezeigt 
Hätte, ihn zu ſtören? 
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Die ganze, Manchen fo mißliebige Polemik des Kirchenblattes 
hat ſich ſeit 83 Jahren darauf beſchränkt, Angriffe abzuwehren, 
Verleumdungen, Unwahrheiten und Entſtellungen des Katholizismus 
u berichtigen, und ſelbſt dies geſchah verhaͤltniß mäßig nur ſelten, da, 
ollten alle derartigen Artikel öffentlicher Blätter widerlegt werden, 
die Spalten des Kirchenblattes dei weitem nicht zureichen würden, 
und doch haben wir Katholiken Schleſiens für dieſen Zweck kein an⸗ 
der Blatt als das einzige Kirchenblatt. — 

Woher weiß es denn die Zeitung, daß wir die freiere Beſpre⸗ 
chung religiöſer Angelegenheiten hindern möchten? — Nur das 
haben wir gewollt, und wollen es noch, daß uns das Recht nicht 
geſchmälert werde, uns gegen Angriffe vertheidigen zu kön⸗ 
nen; nur das wollen wir, daß da, wo die Abwehr nicht geſtattet 
wird, auch der Angriff unterbleibe. — Wir find gewiß die erſten, 
die eine freie und ungehinderte Beſprechung religiöſer und kirchlicher 
Angelegenheiten im ausgedehnteſten Maße und in würdiger Weiſe 
wünſchen; wenn aber die Zeitung der Meinung iſt, daß ihre Berichte 
über die Unthat eines katholiſchen Geiſtlichen in Rom, und ihre 
witzigen Anekdoten über das Meſſeleſen und allerlei an⸗ 
dern Unfug, der in Rom und von den Jeſuiten getrieben werden 
ſoll, auch dahin gehören, ſo können wir ſie freilich nur be⸗ 
dauern. 

Aber die Zeitung verſichert uns ja, nirgends in ihren Spalten 
finde ſich nur eine Andeutung, daß ſie die ſchöne Eintracht in det 
Provinz durch ungeeignete Mittheilungen zu ſtören verſuche; 
— doch wir müſſen ſie darauf aufmerkſam machen, daß ſie nicht 
in ihrer eigenen Sache Richter ſein könne; viele Katholiken Schle⸗ 
ſiens und ſelbſt die hohen und höchſten Königl. Behörden haben ein 
anderes Urtheil gefällt, twie der Zeitung nicht fremd geblieben fein 
kann. Ein dergleichen Urtheil von Seiten des hohen Königl. Mini⸗ 
ſteriums in dieſer Sache hat ſogar das Kirchenblatt in feinen Spals 
ten vor einiger Zeit öffentlich mitgetheilt. 

Die Sehnſucht nach Frieden iſt gewiß nirgends grö! 
ßer als bei uns, und wer behauptet, daß dieſer Fieden je 
vom ſchleſiſchen Kirchenblatte geſtört, daß die proteſtan⸗ 
tiſche Confeſſion ſe angegriffen, geſchmäht, verleumdet 
worden ſei, wenn auch nur durch allerlei witzige Anekdoten auf 
ihre Lehrer oder ihre Vorſteher, der beweiſe kes, denn bis jetzt iſt 
ein ſolcher Beweis noch nie geführt werden; könnte man ihn führen, 
gewiß wäre es längſt geſchehen. Daß man jede, auch die ruhigſte 
und beſcheidenſte Abwehr von gewiſſen Seiten als Angriff be⸗ 
zeichnet, iſt eine alte Taktik, die vor dem Richterſtuhle der Gerechtig⸗ 
keit nicht beſtehen kann. Daß das Kirchenblatt, wollte es durch 
Angriffe den Frieden ſtören, dazu täglich vielfache Gelegenheit haben 
würde, kann man nicht leugnen; aber wo und wann find ſolche Ge⸗ 
legenheiten jemals unſererſeits benützt worden? Sollen wir 
aber den Frieden dadurch erkaufen, daß wir zu allen Angriffen und 
Läſterungen ſchweigen? Vielleicht wünſchen dies Manche, — aber ein 
ſolcher Friede wäre wenig ehrenvoll für beide Theile und könnte nur 
durch Verleugnung unſeres Glaubens und unſerer heiligſten Gefühle 
errungen werden, und dies kann kein gläubiger Cheiſt verlangen 
oder auch nur erwarten. — Witzige Redensarten beweiſen nichts, 
und fo lange nicht Thatſachen angegeben werden, weiß jeder Ver⸗ 


nünftige und Leidenſchaftsloſe, was er von ſolchen Artikeln 
wie der in Nr. 193 der B. Z. zu halten habe. E. 
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Für die Miffionen: 
Von der Frau Gräfin C. von M., 50 Rthlr. 


Für das theol. Convict: 
Von J. in Fr. verſprochenen Beitrag, 50 Rthlr. 


Für die Miſſionen: 


Aus Rolhſchloß, 2 Rthlr. 2 Sgr. 6 Pf.; ungenannt, 1 Rthlr.; von 
einem Freunde der Miffionen, 2 Rthlr.; aus Ottmachau, 1 Rthlir.; von der 
Striegauer Archlpresbyterats⸗Gelſtlichkeit beim Konvente gegeben, 16 Rthlr. 
5 Sgr.; aus Langblelau, 2 Rthlr. 15 Sgr. aus Falkenberg, 9 Rthlr. 
15 Sgr.; aus der Pfarrei Striegau O. A. M. D. Gl., 30 Rthlr.; aus 
Grottkau, 10 Rthlr.; aus Naumburg a. Q., 20 Rthlr.; aus Reinerz, 
15 Rthlr.; aus Glatz vom Herrn Gaſtw. Strecke, 13 Nihlr.; aus Sagan, 
18 Rihlr.; aus Neiſſe, 34 Rihlr. 16 Sgr. 4 Pf.; aus Ratibor durch H. Cu⸗ 
rakus Poppe, 40 Rthlr.; ebendaher vom H. Senator Adamowski, 5 Rthlr. 


Für die Schulen in Sorau, Frankfurt, Stargard und 
Stralſund: 


Durch H. Kr.⸗Sch.⸗Inſp. Herzig in Glatz, 3 Rthlr. 18 Sgr.; durch H. 
Operkaplan Hoffmann in Frankenſtein, 2 Rede. 7 En 6 Pf. von ve be 
meinde Groß⸗Peterwitz bei Ratibor, 2 Rthlr.; von J. S. aus P., 1 Rthlr.; 
von der ben f Archipresbyterats⸗Geiſtlichkeit beim Konvente gegeben, 
14 Athlr.; vou H. Pfarr⸗Adm. Hoffmann in Grottkau, 1 Rihlr.; vom H. 
2 A in Woiſſelsdorf, 1 Rthlr.; vom H. Pf. Knitſch in Alt⸗Grokt⸗ 

au, 1 Rthlr. £ 


Ritter. 


Für die kathol. Schule in Sorau: 


Vom H. Schul⸗Inſp. Maſur in Wyſſoka, 1 Rthlr.; durch H. Kr. Schul⸗ 
Inſp. Herzig in Glatz, 2 Rthlr.; von K. zu Heidersdorf, 2 Sgr. 6 Pf.; 
ebendaher vom Schullehrer Elsner, 15 Sgr.; aus Sagan, 1 Rthlr. 


Für die Väter am heil. Grabe: 


J. F., 7 Sgr. 6 Pf.; Familie K. A. M. in Roſenberg, 1 Rthlr.; aus 
Riemertshaide, 1 Rthlr.; Gr. R. 2 Kthlr.; Trebnitz, 1 Kthlr.; J. F., 7 Sgr. 
6 Pf.; Leinweber Trippke in Bukolewe, 7 Sgr. 6 Pf.; ungenannt, 15 Sgr.; 
aus Schweldule Antheil für einen verlosen Barometer, 1 Rthlr.; aus 
Rothſchloß, 15 Sgr. 


— ——— — —— 
Correſpondenz. 


H. O.⸗K. G. in O. Die Zuſendung wird durch H. K. E. daſe 
ſchehen, der ſtatt 6 nun 7 erhält, — b D. B. 10 8 ehr * 
H. S. D—L in P. Da dieſe Erklärung nichts weſentlich Neues enthält, 
und eine neue Replik zur Folge haben müßte, ſo muß dieſe Angelegenheit als 
abgethan betrachtet werden. — H. Br. in F. 1) Fur vorige Nr. zu 
ſpaͤt. — 2) Konnte nicht aufgenommen werden; die Sache ift betrübend, 
aber die Perſönlichkeiten—! — H. K. L. in S. Für jetzt nicht, aber 
vielleicht bei neuer Veranlaſſung. — H. P. M. in S. Wir wollen dieſe 
kurze Nachricht im P. nicht weiter beſprechen, hane veniam damus, peti- 
musque vicissim. Reklamationen find hler fruchtlos. — H. E. S. in 
F. Wird geiegenttig angezeigt. — H. G. 3. in K. Herzlichen Dank für 
freundliche Theilnahme. — H. E. W. in P. Freundlichen Dank für dle 
Nachricht. — 5. C. P. in R. Recht gern in einigen Wochen. — H. C. 
H. in R. Wenn es nothwendig ſchien — gern bereit. — 

7 Die Redaktion. 
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